
Tüftler Wax, DDR-Wappen aus Plaste*: „Dem Feind eine Abfuhr erteilen“
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Auftragsmord
und Menschenraub gehören zum dun-
kelsten Kapitel der DDR. Vor allem im
Berlin der fünfziger Jahre war Kidnap-
ping ein beinahe alltägliches Verbre-
chen. Mehr als 20 verschiedene Ge-
heimdienste operierten auf diesem
heißesten Schlachtfeld im Kalten
Krieg. Nicht alle Entführungen gingen
vom Ost-Berliner Ministerium für
Staatssicherheit (MfS) aus, hin und
wieder versuchten auch westliche
Agenten, Menschen aus dem Ostteil
der Stadt zu schleusen. So brutal wie
die ostdeutsche Staatssicherheit und
der russische KGB jedoch arbeiteten
West-Geheimdienstler nicht.
Rund 700 Menschen sind nach Schät-
zungen des Stasi-Experten Karl Wil-
helm Fricke, der selbst 1955 ver-
schleppt wurde, bis Mitte der sechzi-
ger Jahre in die DDR entführt worden,
420 davon allein aus West-Berlin. Man-
che Fälle, wie etwa der des IG-Metall-
Mitarbeiters Heinz Brandt, der 1961 in
Berlin bei dem Besuch eines Gewerk-
schaftskongresses verschleppt worden
war, lösten internationale Proteste aus;
Brandt wurde nach drei Jahren Haft in
den Westen entlassen. Über das
Schicksal vieler anderer, wie das des
ehemaligen Stasi-Hauptmanns Walter
Thräne, war jedoch jahrzehntelang
nichts bekannt. Thräne war 1962 gekid-
nappt worden. Zehneinhalb Jahre lang
saß er in strengster Isolationshaft in
Berlin-Hohenschönhausen. Dabei hatte
Thräne vermutlich noch Glück im Un-
glück gehabt, denn für Abtrünnige der
Staatssicherheit kannte das östliche
Unrechtsregime in der Regel keine Gna-
de: Viele von ihnen wurden in der DDR
zum Tode verurteilt.
Entflohene Stasi-Mitarbeiter waren ei-
nes der Hauptangriffsziele für die MfS-
K a l t e r K r i e g

Donner, Blitz und Teddy
SPIEGEL-Autorin Christiane Kohl über das Doppelleben des Stasi-Menschenräubers Hans Wax
s ist ein strahlender Sonnenmorgen,
Hans Wax wird sich noch Jahrzehn-E te später genau an diesen Tag im

Mai erinnern. Die Zöllner an der inner-
deutschen Grenze bei Helmstedt aber
werden nie erfahren, was am Pfingst-
sonntag 1956 vor ihren Augen ge-
schieht.

In seinem schicken Mercedes 190 SL
rollt der Berliner Autohändler Wax von
Westen kommend an den Schlagbaum
heran. Das Heck seines Wagens schau-
kelt gefährlich knapp über dem Asphalt,
der Benz ist schwer beladen. Auf dem
Beifahrerplatz sitzt ein etwas nervös
wirkender Mann mit Brille.

Am westdeutschen Kontrollhäuschen
lenkt Wax sein Auto auf den Mittelstrei-
fen, steigt aus und begrüßt die Grenzbe-
amten per Handschlag. Den offenbar
gutbetuchten, knapp 30jährigen Ge-
schäftsmann aus West-Berlin kennen sie
hier bestens; mit seinem 190 SL, dem
Traumauto jener Jahre, passiert er häu-
figer den Kontrollposten. Meist kommt
der korpulente Mann vom Autorennen
auf dem Nürburgring, oder er hat ir-
gendwo Ersatzteile für seine Werkstatt
gekauft. Woher er diesmal angereist ist,
wird sein Geheimnis bleiben.

„Na, Chef, Sie haben aber heute ganz
schön geladen“, spricht ihn ein Zöllner
auf die schwere Wagenlast an. „Das sind
die neuen Motorteile aus Italien“, er-
klärt der Dicke, „ich brauche sie fürs
Rennen nächste Woche.“ Dann verteilt

* Anfang der achtziger Jahre.
er ein paar Freikarten für den Nürburg-
ring und reicht eine Zigarrenkiste her-
um, Marke „Handelsgold“.

Die Grenzer danken und wünschen
gute Fahrt, in den Kofferraum schauen
sie nicht. So schaukelt, von Kontrollen
unbehelligt, unter der Heckhaube des
Mercedes eine Fracht gen Osten, nach
der westdeutsche Ermittler bald an allen
Grenzposten fahnden werden.

Denn der Autohändler hat diesmal
keine Ersatzteile im Kofferraum. Statt
dessen sind in zwei Seesäcken unzählige
Pappkärtchen in seinem Wagen ver-
steckt: die komplette Agentenkartei des
amerikanischen Militär-Spionagedien-
stes MID (Military Intelligence Divisi-
on). Wax und sein Begleiter haben sie
aus dem streng gesicherten MID-Haupt-
quartier in Würzburg gestohlen.

Den Coup hat das ostdeutsche Mini-
sterium für Staatssicherheit (MfS) ein-
gefädelt, ein beispielloser Schlag gegen
den Westen. In den folgenden Tagen
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Entführer. Durch brachiale Maßnahmen
wollte das stalinistische Ost-Regime ver-
hindern, daß noch mehr flüchteten. Nach
einer Untersuchung der Gauck-Behörde
verließen 484 ehemalige Stasi-Mitarbei-
ter zwischen 1950 und 1958 die DDR;
120 von ihnen holte das MfS zurück; min-
destens 11 wurden hingerichtet.
Noch weitgehend ungeklärt ist, in wie
vielen Fällen die Stasi entflohene DDR-
Bewohner gezielt umbringen ließ. Akten-
kundig ist der Fall Michael Gartenschlä-
ger. Vom Westen aus hatte der Mann
mehrmals an der Grenze Selbstschußan-
lagen abmontiert und den Ost-Staat so
öffentlich blamiert. Am 30. April 1976
wurde er bei einem neuen Demontage-
versuch erschossen. Gegen die Todes-
schützen hat die Schweriner Staatsan-
waltschaft Anklage erhoben.
Auch in Berlin ist die juristische Aufarbei-
tung dieser wohl schwerwiegendsten Sta-
si-Verbrechen angelaufen. Normalerwei-
se wäre der Strafanspruch für Verschlep-
pung bereits verjährt. Weil aber die Taten
unter dem SED-Regime nicht verfolgt
wurden, beginnt ihre Verjährung erst
nach der Wiedervereinigung. Für das
Strafmaß gilt laut Einigungsvertrag das
frühere DDR-Recht. Doch danach können
Entführer praktisch nur belangt werden,
wenn sie mit roher Gewalt vorgingen.
Trotz über 400 namentlich bekannter Op-
fer wird daher derzeit nur in rund 150 Ent-
führungsdelikten sowie in 16 vermuteten
Fällen von Auftragsmord ermittelt.
Nach bisherigen Erkenntnissen fungier-
ten als hauptsächliche Stasi-Auftragge-
ber die Hauptabteilungen II und VIII
sowie die Abteilung XXI. „Eine Schlüssel-
figur für die Entführungen“ ist nach Be-
richten von Staatsanwälten der stellver-
tretende Stasi-Minister Bruno Beater ge-
wesen, der 1982 starb. Sein bester Mann
war der Kfz-Ingenieur Hans Wax gewe-
sen.
nehmen die Volkspolizisten über 140
US-Agenten auf dem Ost-Territorium
fest. Wenig später stellt DDR-Minister-
präsident Otto Grotewohl der Öffent-
lichkeit stolz den angeblichen Hauptak-
teur der tolldreisten Tat vor. Ein ehe-
maliger MID-Mitarbeiter sei zur DDR
übergewechselt; als Zeichen „seines gu-
ten Willens“ habe er einen Tresor voller
Akten mitgebracht.

Gemeint ist der Beifahrer aus dem
190 SL, ein gewisser Horst Hesse, der in
der DDR fortan als „Kundschafter des
Friedens“ gefeiert wurde. Für den West-
Berliner Geschäftsmann Wax aber, der
das Gaunerstück in Wahrheit vollführte,
gab es nie eine öffentliche Belobigung.
Bis zuletzt hütete das MfS seine Identi-
tät; allzu heikel waren die Aufträge, die
Wax als Geheimer Mitarbeiter (GM)
der Stasi erledigte.

Mal jagte der Mann einen antikom-
munistischen Propagandasender in die
Luft, mal kidnappte er gegnerische Ge-
heimdienstleute oder geflohene Abtrün-
nige der Stasi im Westen. Möglich, daß
er auch manchen Verräter aus den Rei-
hen der Staatssicherheit aus dem Weg
geräumt hat, getreu seinem Lieblings-
spruch: „Lieber 100 Prozent zuviel
Sprengstoff als zuwenig.“

Im Westen wie im Osten gaben sich
die Geheimdienstler nicht zimperlich in
jener Zeit, da mit dem Neuanfang nach
Kriegsende die alten Vorurteile zwi-
schen Kommunismus und Kapitalismus
wiederauferstanden waren. Agenten
und Aufwiegler auf beiden Seiten des
Eisernen Vorhangs schmiedeten immer
neue Pläne, um das befeindete System
zu schwächen. Heerscharen von Spio-
nen wurden in Marsch gesetzt, Sabota-
getrupps auf den Weg geschickt.

Die Stasi hatte bald eine richtige Söld-
nerarmee an der unsichtbaren Front des
Kalten Krieges stehen. Da wurden Hun-
derte von geheimen Mitarbeitern uner-
kannt gegen den Klassenfeind in Stel-
lung gebracht; oftmals erfüllten sie kri-
minelle Aufträge im Westen. Einer der
Spitzenleute, eine Art 007 im Stasi-Sold,
war der Kfz-Ingenieur, Technikbastler
und Draufgänger Hans Hubert Wax.

Seine Biographie ist ein Nachkriegs-
krimi, wie ihn John le Carré nicht besser
hätte erfinden können. Nach außen gab
sich Wax als normaler Bürger, hinter
der Fassade seiner Autowerkstatt berei-
tete er jedoch die waghalsigsten Einsät-
ze vor. Erst jetzt läßt sich, aus Berichten
von Zeitzeugen und Aktenfunden der
Gauck-Behörde, die geheime Karriere
des Stasi-Kriegers Wax rekonstruieren:
die Geschichte eines deutschen Doppel-
lebens im Kalten Krieg, rätselhaft bis
zum Ende.

Der Krimi beginnt in der Frontstadt
des Ost-West-Konflikts, dem Berlin der

* Im Juli 1959 auf dem Nürburgring.
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frühen fünfziger Jahre. Auf der Westsei-
te blinken bereits die ersten Leuchtre-
klamen am Kurfürstendamm; im Osten
mauern die Bauarbeiter gerade die Sta-
linallee hoch. Es gibt zwei Währungen
in der Stadt, zwei Oberbürgermeister
und jede Menge politischen Zündstoff
zwischen den Sektorengrenzen.

An der Kantstraße im Westteil hat
Hans Wax, ein junger Mann aus dem
Saarland, eine Autowerkstatt eröffnet.
Im fünften Stock der Kant-Garagen,
Europas erstem Parkhaus, repariert er
mit einem Dutzend Mitarbeitern italie-
nische Autos der Marke Alfa Romeo,
frisiert Motoren und baut Rennwagen.

Wax, Jahrgang 1927, hat bereits aller-
lei hinter sich. Erst saß er in amerikani-
scher Gefangenschaft, dann kam er für
drei Jahre wegen Diebstahls und
Schwarzmarktgeschäften in den Knast.
Noch immer beteiligt der Kfz-Handwer-
ker sich nebenbei an verbotenen Wa-
renschiebereien, handelt mit großen
Wax-Helfer Jacobs
Trinktüchtiger Hallodri
Mengen an Kaffee und Nylonstrümp-
fen.

Als Wax 1954 versucht, einen ge-
stohlenen Lastwagen in den Osten zu
verhökern, begegnet er Paul Nitsch, ei-
nem gelernten Fleischer, der im So-
wjetsektor auf dem Zentralviehhof an
der Leninallee arbeitet. Nitsch, 35,
kennt sich aus im Berliner Schwarz-
marktmilieu, er verkehrt in den düste-
ren Trainingsschuppen der Boxer-
Klubs und weiß, wer hinter den zwie-
lichtigen Sparvereinen steckt, jenen zu-
meist in schummrigen Kneipen ansässi-
gen Tarnorganisationen, in denen sich
Berlins Berufsverbrecher zusammenge-
tan haben.

Aber Nitsch kennt noch mehr Leute,
seit kurzem ist er Resident der Staats-
sicherheit, sein Deckname lautet „Fred
Thornau“. Für die berüchtigte Haupt-
abteilung II, zuständig für Spionageab-



Ehemaliger Stasi-Agent Nitsch: „Banditen mit Banditen bekämpfen“
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wehr und die innere Sicherheit im MfS,
soll er Männer anwerben, die zu allem
entschlossen sind.

Mit dem Autohändler Wax landet
Thornau einen Volltreffer: „Der war ein
Hartverpackter“, erinnert sich der mitt-
lerweile 77jährige, „er kannte keine
Furcht.“ Schlohweißes Haar und strah-
lend blaue Augen, so sitzt der einstige
Boxer Nitsch heute in seiner Berliner
Plattenwohnung. Ein drahtiger Rentner
in Jogginghosen, Typ Marlon Brando,
nur schlanker.

In der Schrankwand hat Nitsch nahe-
zu alle auf Video verfügbaren Box-
kämpfe dieser Welt gesammelt. Ein
paar Fächer weiter lagern alte Zeitungs-
ausschnitte und vergilbte Aktenstücke –
Erinnerungen an seine andere Vergan-
genheit. „Heute sehe ich das anders,
aber damals war ich überzeugt von unse-
rer Sache“, sagt der Rentner und kratzt
sich leicht verlegen den Bauch: „Ich
dachte, Banditen müßten mit Banditen
bekämpft werden.“

Bei der Stasi-Hauptabteilung II gab es
die richtigen Leute dafür. Anfangs sa-
ßen sie noch in der MfS-Zentrale Nor-
mannenstraße. Bald bildete sich jedoch
ein Spezialtrupp, die Abteilung XXI,
die fernab vom Zentrum auf einem Ge-
lände der ehemaligen Reichsluftwaffe
im Stadtteil Johannisthal residierte.

Hinter hohen Mauern, vergitterten
Fenstern und einer streng gesicherten
Eingangsschleuse knobelten dort Stasi-
Mitarbeiter immer neue Aktionen ge-
gen die verhaßten Konterrevolutionäre
aus. Derweil vertraten sich auf der hol-
perigen Pflasterstraße vorm Tor stets
unauffällig gekleidete Späher des Erz-
feindes Amerika die Beine.

Zu jener Zeit war der Johannisthaler
Spezialtrupp der Stasi noch ein bunt zu-
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sammengewürfelter Haufen aus trinkfe-
sten Kriegsveteranen, verdienten Spa-
nienkämpfern, Maul- und Frauenhel-
den. Die Gruppe leitete Oberst Josef
Kiefel, ein Kommunist wie aus dem Bil-
derbuch. Schon in den Zwanzigern war
er zunächst der KPD und dann der Ro-
ten Hilfe beigetreten, 1931 in die So-
wjetunion emigriert und später als Parti-
san in Polen verwundet worden. Jetzt
war der Mann Mitte 40, hinkte ein we-
nig, roch zumeist nach Knoblauch und
sprach russisch besser als deutsch.

Über Männer wie Thornau rekrutier-
te Kiefel die Kandidaten für seine gehei-
me Söldnertruppe. Das war nicht allzu
schwer in jener Zeit, es gab genug Leu-
te, die Arbeit brauchten oder eine
schnelle Mark verdienen wollten.

Zum Beispiel den jungen Gemüse-
händler, der um die Ecke vom Schlacht-
hof einen kleinen Laden betrieb. Seine
Freunde nannten den 25jährigen mit
den braunen Knopfaugen „Teddy“. Er
fuhr einen Opel Blitz, und deshalb hatte
er Benzinmarken zu bieten; daran war
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Thornau interessiert. Doch Teddys Ge-
schäft mit dem Gemüse ging mäßig, und
so willigte er offenbar in ein Angebot
der Stasi ein – sie führte ihn fortan unter
dem Decknamen „Teddy“.

Bald war der Gemüsehändler dritter
Mann in einem Trio, das regelmäßig mit
Geheimaufträgen gen Westen fuhr. In
der Gruppe arbeitete auch der Karosse-
rieschlosser Walter Jacobs, 23 (Deckna-
me: „Blitz“), aus West-Berlin, ein trink-
tüchtiger Hallodri, der sich sein Geld für
die Einsätze stets am Bahnhof Fried-
richstraße abholte. Chef des Unterneh-
mens war der Geheime MfS-Mitarbeiter
„Donner“: So lautete mittlerweile der
Deckname von Hans Wax.

Der Dreiertrupp avancierte zu dem
wohl erfolgreichsten Terror- und Men-
schenraubkommando, das die Stasi je in
Marsch setzte. Ob in München oder
Bremen, Fulda oder Hannover – fast
zehn Jahre lang spähten Donner und
seine Kumpane potentielle Entfüh-
rungsopfer in Westdeutschland aus und
verschleppten einige davon, zumeist
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Entführungsopfer Rieker mit Sohn (1955)
Pistole in der Aktentasche

Donner-Kumpan Teddy
„Wax is keen jutes Thema“
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gegnerische Agenten und Abtrünnige
der Stasi, in den Osten. „Wax war ein-
fach Spitze“, gerät der alte Nitsch noch
heute ins Schwärmen, „den hätten zehn
Peterwagen nicht stellen können.“

Wie viele Leute das Trio insgesamt
entführte, läßt sich kaum mehr ermit-
teln. Bereits im Frühjahr 1958 meldete
ein Mitarbeiter aus der Kiefel-Abteilung
in einem „Auskunftsbericht“ an die
MfS-Führung, daß Wax neben verschie-
denen kleineren Einsätzen und dem
spektakulären Coup von Würzburg
schon drei Menschen gekidnappt habe.
Ausweislich der Honorarrechnungen
aber hatte Donner bereits weit mehr un-
ternommen, Kiefel lobte seine Arbeit
als „erstklassig“.

Einer der ersten großen Aufträge der
„Gruppe Donner“ ist die Entführung
des West-Agenten Werner Rieker, 34,
im November 1955. Kiefels Abwehrspe-
zialisten halten den Mann für einen Mit-
arbeiter der sogenannten Organisation
Gehlen, aus der später der Bundesnach-
richtendienst hervorgehen wird.

Ein Ost-Kundschafter mit Deckna-
men „Herbert“ hat bereits detailliert die
Lebensgewohnheiten des Agenten er-
forscht. Riekers Wohnung in der West-
Berliner Wielandstraße, sein Schäfer-
hund, die Pistole in der Aktentasche –
über alles ist GM Herbert im Bilde. Er
weiß auch von nächtlichen Alkoholgela-
gen in Etablissements wie der Schöne-
berger „Eva“-Bar oder dem Lokal
„Raabe“ zu berichten.

Dreimal versuchen Stasi-Mitarbeiter,
Rieker zu kidnappen. Mal wird er zu ei-
58 DER SPIEGEL 10/1996
ner Besprechung in eine fremde
Wohnung gelockt, mal soll er Li-
kör bei einem Kaffeekränzchen
mit Ostbürgern trinken. Riekers
Gattin Iris spürt jedoch stets die
Gefahr und nimmt ihren Mann
rechtzeitig mit nach Hause.

Auch der GM Herbert ist ihr
suspekt. Er heißt in Wahrheit
Gerhard Bernatzki und hat sich
schon Monate vorher von Rieker
als Spion anheuern lassen, nur
um ihn besser ausspähen zu kön-
nen. Am 17. November 1955 flie-
gen Rieker und Bernatzki nach
Westdeutschland, sie wollen
Agenten werben in einem Auf-
nahmelager für Ostankömmlinge
nahe bei Kassel. Dort schlagen
Wax und seine Leute zu.

Auf der Autobahn bei Alsfeld
rammen sie Riekers Wagen, einer
reißt den Wagenheber hoch, im
Halbdunkel sieht das Gerät wie
eine Maschinenpistole aus.
Schüsse fallen, Rieker wehrt sich
mit seiner Pistole – am Ende wird
er krankenhausreif geprügelt, in
den Kofferraum von Wax’ Mer-
cedes verfrachtet und in die DDR
verschleppt.
Das geschieht so geräuschlos, daß zu-
nächst weder Riekers Auftraggeber
noch seine Ehefrau von der Entführung
erfahren. „Es hieß, sein Flugzeug könne
wegen des schlechten Wetters nicht lan-
den“, erinnert sich die heute 75jährige
Iris Rieker, „deshalb war ich nicht beun-
ruhigt, als er am Abend nicht kam.“

Wenige Monate nach sei-
ner Entführung wurde Rie-
ker in Ost-Berlin zu 15 Jah-
ren Haft verurteilt. Neun
Jahre saß er im berüchtig-
ten Gefängnis Bautzen II,
dann kaufte ihn die Bun-
desregierung frei.

Rieker, der in Wahrheit
für den dänischen Geheim-
dienst gearbeitet hatte, war
nun ein kranker Mann. Er
starb 1984 an einem Ge-
hirntumor. Gegen den GM
Herbert alias Bernatzki hat
Riekers Frau nach dem En-
de der DDR Anzeige er-
stattet. Der Mann gestand
seine Schuld; das Berliner
Landgericht verurteilte ihn
im Juli 1994 zu zwei Jahren
Haftstrafe auf Bewährung.

Die tatsächlichen Ent-
führer ihres Mannes, das
Stasi-Trio Donner, Blitz
und Teddy, kennt Iris Rie-
ker bis heute nicht. Dabei
könnte sie, ohne es zu ah-
nen, einem der Kidnapper
sogar auf der Straße begeg-
net sein – Hans Wax wohn-
te jahrelang keine 100 Meter von ihr
entfernt an der Kantstraße.

Teddy ist seit der Wende auch nicht
mehr allzuweit weg. Nahe beim alten
Zentralviehhof, in seinem angestamm-
ten Revier an der wieder in Landsberger
Allee umbenannten Leninallee, betreibt
der alte Herr eine Reifenwerkstatt. In
seinem kleinen Büro mit den ockergel-
ben Wänden riecht es nach kaltem
Gummi und längst vergangenen Zeiten.
Mittendrin steht ein stämmiger kleiner
Mann im dunkelblauen Schifferpull-
over; unter seinem weißen Bürstenhaar-
schnitt schauen zwei große braune
Knopfaugen hervor.

„Teddy, ja, das war immer mein
Spitzname, von Jugend an“, sagt er ge-
dehnt, und ein wenig zittern ihm die
Hände dabei. Auch an den Hans Wax
erinnert sich Teddy noch, „is keen jutes
Thema“. Stasi? Nein, damit habe er nie
etwas zu tun gehabt.

Für damalige Verhältnisse waren sie
Meister der Camouflage gewesen, Don-
ner und seine Bande. Was immer die
drei an Einsätzen hinter sich hatten,
stets kehrten sie an ihre Arbeitsplätze
zurück, als wenn nichts gewesen wäre.
„Bei Wax hat man nie erfahren, was
war“, erzählt der einstige Stasi-Resident
Nitsch, und in seinen Augen blitzt ein
Fünkchen Stolz auf, „da stand nix in der
Zeitung, und es gab auch keine interna-
tionalen Komplikationen.“

Ganz anders waren, vor Donners
Zeit, die Entführungen der ersten Jahre
abgelaufen. Da wurde, im Juli 1952, der
West-Berliner Anwalt Walter Linse von
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um sich ballernden Pistolenschützen in
rasender Fahrt aus dem amerikanischen
Sektor in die DDR verschleppt. Linse,
der sich als Mitglied des Untersuchungs-
ausschusses Freiheitlicher Juristen ge-
gen Menschenrechtsverletzungen im
Osten eingesetzt hatte, starb wenig spä-
ter in russischer Gefangenschaft.

In der fragilen Berliner Viermächte-
welt verschärfte der Fall Linse die Span-
nungen zwischen Ost und West. Vorm
Schöneberger Rathaus demonstrierten
25 000 West-Berliner. Am Grenzüber-
gang Schwelmer Straße im Süden Ber-
lins, wo die Kidnapper mit ihrem Wagen
durchgerast waren, wurden, einmalig in
der Geschichte der geteilten Stadt, von
der Westseite her Barrikaden errichtet.
„Wie ein Stück friedliches Land gegen
wildernde Wölfe“, kommentierte die
Wochenschau, müsse West-Berlin vor
Stasi-Chef Mielke (1964)
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Kant-Garagen, Wax-Prototyp
Plastikrennwagen mit Colani
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den Entführerhorden ge-
schützt werden.

Auch im Ostteil der
Stadt löste Linses Entfüh-
rung Diskussionen aus.
Soviel öffentliches Aufse-
hen konnte die politische
Führung um SED-Chef
Walter Ulbricht auf Dau-
er nicht gebrauchen.

Daran, das unmensch-
liche Kidnapping von für
die DDR unbequemen
Personen einfach einzu-
stellen, aber war nicht zu
denken: Es galt als wichti-
ge Demonstration der
Zerstörtes Sendegebäude in Sprendlinge
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kommunistischen Macht und mußte da-
her fortgesetzt werden, nur geräuschlo-
ser. Etwa 700 Menschen wurden insge-
samt im Auftrag des MfS entführt (siehe
Kasten Seite 52).

Stasi-Abtrünnige ließen die DDR-
Machthaber mit besonderer Härte ver-
folgen, schon allein um Nachahmer ab-
zuschrecken. „Die Macht der Arbeiter-
klasse ist so groß und reicht so weit“,
schrieb der Minister für Staatssicherheit
Ernst Wollweber 1955 in einem Tages-
befehl, „daß jeder Verräter zurückge-
holt wird oder ihn in seinem vermeint-
lich sicheren Versteck die gerechte Stra-
fe ereilt.“

Bis zum Fall Linse hatten häufig Be-
rufsverbrecher die Entführungen ausge-
führt, nach der Tat bekamen sie ein paar
Geldscheine, meist zwischen 500 und
1000 Mark, in die Hand gedrückt. Die
n (1958): Zün
Gruppe Donner arbeite-
te weit professioneller,
und vor allem ihr Anfüh-
rer Hans Wax wurde
auch sehr viel besser be-
zahlt.

Der Kfz-Bastler hatte
sich alsbald einen Merce-
des 220 zum Kidnapper-
Auto umgerüstet, mit
schußsicheren Reifen,
vom Fahrer verriegelba-
ren Innentüren und ei-
nem schalldichten, gut
verschließbaren Koffer-
raum. Die Stasi vergüte-
te ihm allein diese Arbeit
dsatz aus zwei Uhren
mit 4000 Mark West. Im Sommer 1958
erhielt Wax 15 000 West-Mark für eine
Aktion in Sprendlingen bei Offenbach –
damals eine immense Summe.

Im Alleingang hatte der Technikus
nächtens einen von russischen Emigran-
ten betriebenen Propagandasender in
die Luft gesprengt. Der Zündsatz, den
ihm seine Stasi-Auftraggeber mitgege-
ben hatten, war allerdings ein Versager
gewesen; daraufhin kaufte sich Wax
zwei Uhren und baute daraus einen neu-
en Zündmechanismus.

Der selbstgebaute Sprengsatz funktio-
nierte, am 26. Juni 1958 flog der Sender
mitsamt dem Gebäude in die Luft. Ein
voller Erfolg. Freilich bekamen die Exil-
russen, dank US-Unterstützung, schon
wenige Wochen später einen mobilen
Sendewagen zur Verfügung gestellt.

Ausweislich alter Quittungen, einige
sind sogar vom Wollweber-Nachfolger
Erich Mielke unterzeichnet, hat die
Staatssicherheit Wax immer größere
Geldsummen zugeschoben, bis 1961 be-
reits 165 000 Mark West. Der Ost-007,
um den sich bald der stellvertretende
MfS-Minister Bruno Beater persönlich
kümmerte, erhielt höchste Auszeich-
nungen wie die Verdienstmedaille der
Nationalen Volksarmee in Gold – Miel-
ke belobigte Wax, er marschiere „unter
den Ersten“.

Den notorischen Geldmangel des
Top-Agenten in seinem bürgerlichen
Leben kann das MfS nicht ausgleichen.
In seiner Werkstatt, wo der unermüdli-
che Bastler Wax inzwischen gemeinsam
mit dem späteren Stardesigner Colani
Kunststoffkarosserien für Rennwagen
entwickelt, summieren sich die Verbind-
lichkeiten. Im Sommer 1961 hat der
Kfz-Handwerker rund 250 000 Mark



Steuerschulden aufgehäuft, überdies ste-
hen Öl- und Benzinrechnungen in Höhe
von etwa 150 000 Mark offen. Die Werk-
statt ist nicht mehr zu halten, so be-
schließt die Stasi, den Mann in den Osten
abzuziehen.

Mit einem Lancia samt Anhänger ent-
schwindet Wax kurz vor dem Mauerbau
im Juli 1961 durchs Brandenburger Tor
gen Osten. Sorgfältig hat er die besten
Werkzeuge eingepackt. Seine erste Ehe-
frau Margot Wax, mit der er seit 1955 ver-
heiratet ist, läßt er zurück im Westen.

Im Ost-Berliner Stadtteil Biesdorf
baut er sich eine neue Existenz auf; die
Stasi führt unauffällig Regie. Wax-Mitar-
beiter wundern sich über die tollen Au-
tos, die auf dem Hof herumstehen: Vol-
vos und Mercedes, BMW und sogar ein
Jaguar werden repariert – operative Au-
tos der Staatssicherheit, die bei Aktionen
im Westen eingesetzt werden.

Bald hat Wax neben der Autowerk-
statt eine kleine Fabrikhalle hochgezo-
gen, in der er Boote aus Polyester baut.
Der Laden floriert, 1969 beschäftigt er an
die 100 Leute, die nachgerade fürstlich
bezahlt werden – mit Stundenlöhnen von
bis zu zehn Mark. Der Chef selber, vor
seinen Leuten bezeichnet er sich gern als
„Bolschewik“, wohnt in einer kleinen
Villa nebendran. Jeden Morgen springt
der Kettenraucher in den beheizbaren
nierenförmigen Swimmingpool, den er
sich gebaut hat. Am Rande des Pools ste-
hen die Hütten seiner vier Rottweiler, die
Hunde hat sich Wax zu seinem persönli-
chen Schutz zugelegt. Ab und zu ver-
schwindet er für ein paar Tage. Niemand
aus seiner Umgebung weiß, daß er mal
wieder einen streng geheimen Stasi-Auf-
trag im Westen ausführt.

Aber auch in der Biesdorfer Werkstatt
geschehen allerlei Merkwürdigkeiten.
Da rollt plötzlich mitten in der Nacht ein
Lastwagen aus Westdeutschland an, be-
laden mit nagelneuen Booten. In Win-
deseile werden Gipsabdrücke von den
Booten hergestellt; noch bevor der Mor-
gen graut, ist der Lkw wieder in Richtung
West-Berlin unterwegs.

Zuweilen bittet Wax auch einen Mitar-
beiter, mit ihm ein Westauto abzuholen,
das irgendwo an der Grenze steht. „Da
hab’ ich den Wagen dann ohne Num-
mernschilder quer durch Berlin gefah-
ren“, erzählt ein ehemaliger Wax-Mitar-
beiter: „Nie hat mich jemand gestoppt.“

Allmählich aber versucht die Stasi
doch, den ostdeutschen Neu-Unterneh-
mer zu bremsen. Die enormen Umsätze,
die sein Betrieb erzielt, die erheblich vom
Einheitslohn abweichenden Gehälter,
die er zahlt, und vor allem der schwung-
hafte Handel mit Westwaren aller Art,
den er im Windschatten seiner Dienstlei-
stungen für die Stasi begonnen hat, erre-
gen bei der DDR-Bürokratie Anstoß.

Wax verhökert beinahe alles, was es in
der DDR zu jener Zeit eigentlich nicht zu
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kaufen gibt: Nivea-Creme und Nylon-
strümpfe, Westautos und Rasierklingen.
Wie er an die begehrten Waren heran-
kommt, erfährt selbst das MfS häufig
nicht.

Anfang 1970 wird das Biesdorfer Un-
ternehmen in einen volkseigenen Be-
trieb umgewandelt. Wax sieht sich die
Sache drei Wochen an, dann kündigt er
wütend seinen Job als Technischer Lei-
ter. Erstmals spielt er mit dem Gedan-
ken, auszureisen. Mehr und mehr stört
ihn, „daß man in der DDR in Mammut-
sitzungen philosophiert und Dogmatik
betreibt“, anstatt die Ärmel hochzu-
krempeln und die neue, bessere Gesell-
schaft aufzubauen.

Seit Mitte der Sechziger hat ihn die
Stasi nicht mehr zu Einsätzen ins soge-
Szene aus dem Defa-Film „For eyes only“: „In die Hose gemacht vor Angst“
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nannte Operationsgebiet geschickt. Es
gab Gerüchte, daß er im Westen auf der
Fahndungsliste stehe. Anstatt ruhiger zu
treten, steckt der hyperaktive Wax dar-
aufhin alle Energien in die Entfaltung
seiner Bootsfertigung und die Entwick-
lung neuer Produkte. Wenn er schon
seine Pistole abgeben muß und den So-
zialismus nicht mehr gegen Verräter und
Widersacher von außen verteidigen
darf, will er wenigstens auf wirtschaftli-
chem Sektor alles tun, um den Westen
zu überrunden und so „dem Feind eine
Abfuhr zu erteilen“.

So arbeitet Wax, der täglich 20 bis 30
Tassen Kaffee und an die 70 Marlboros
konsumiert, rastlos wie immer: In seiner
Wohnung stapeln sich die Baupläne und
Konstruktionszeichnungen, Gipsformen
liegen herum und glimmende Zigaret-
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tenkippen. Er baut Duschwannen aus Po-
lyester und Radarschirme für die NVA,
entwickelt einen beheizbaren Auto-
Rückspiegel und fertigt offizielle DDR-
Wappen, die alsbald am Roten Rathaus
hängen und beinahe jeden DDR-Grenz-
übergang zieren. In der notorisch farben-
armen DDR hat es kein anderer Ostbe-
trieb fertiggebracht, die Wappenform
aus Kunststoff mit einem so kräftigen Rot
einzufärben, wie Wax dies gelingt.

Nebenbei entwickelt er Kunststoffab-
deckungen für die Führerhäuschen von
Lastkraftwagen. Solche Plastikdeckel,
die den Fahrtwind ableiten, könnten der
devisenschwachen Ostwirtschaft tonnen-
weise Benzineinsparungen bringen,
rechnet er den DDR-Offiziellen vor.
Doch die reagieren nicht. Für die behäbi-
gen Bürosozialisten hat der Schrauben-
schlüssel-Anarchismus des Erfinders
Wax langsam etwas Unheimliches –
der Mann fügt sich einfach in keine
Norm.

Indes verfolgen die Verantwortlichen
bei der Stasi längst andere Interessen.
Wax’ alter Gönner, der Polenpartisan
Kiefel, ist entmachtet. Mielkes Stellver-
treter Beater hat sein Herz für die See-
fahrt entdeckt; er läßt sich von Wax ein
luxuriöses Kajütenboot bauen. Nach
und nach werden alle möglichen Beater-
Freunde mit solchen Booten bedacht;
der Mielke-Vize benutzt die schneidigen
Polyesterschalen zum Ausbau seiner
stasi-internen Günstlingswirtschaft.

Wax aber ärgert sich zunehmend über
„diesen privaten Scheißdreck“ der
MfSler, die florierenden Bootsgeschäfte
in Beaters Umgebung betrachtet er
schlicht als Korruption. Wenn sich alle
bedienen, will er auch nicht außen vor
bleiben – Wax beschließt einen Millio-
nendeal.

Zusammen mit seinem alten Kumpel
Blitz aus West-Berlin, der ihm über die
Jahre immer mal einen Dienst erwiesen
hat, schafft Wax Ende 1972 einen ge-
brauchten Computer in den Osten. Für
3,5 Millionen Dollar bietet er das Gerät
den DDR-Behörden an; angeblich sind
darauf Daten des israelischen Geheim-
dienstes Mossad gespeichert.

Der Schwindel fliegt auf, Donner und
Blitz landen im Gefängnis. Zwei Jahre
bleibt Wax verschwunden. Einen Groß-
teil davon verbringt er in der Stasi-Ab-
teilung der berüchtigten Psychiatrie-An-
stalt in Waldheim bei Chem-
nitz. Er bekommt allerlei Sprit-
zen, später wird Wax erzählen,
die Ärzte hätten versucht, sein
„Gedächtnis zu spalten“.

Ein ungeheuerlicher Ver-
dacht. Doch es ist durchaus
möglich, daß Wax mit Psycho-
pharmaka traktiert wurde. Für
den DDR-Staat stellt der einsti-
ge Stasi-Kämpe Wax längst ein
Sicherheitsrisiko dar. Bis zum
Jahr 1980 haben die Ostbehör-
den den Unternehmer prak-
tisch dreimal enteignet, weil er
ständig gegen irgendwelche
Ostnormen verstieß. „Alle
Versuche, seine Persönlichkeit
in unserer Gesellschaftsord-
nung zu verankern“, stellt das
MfS entnervt in einem internen
Vermerk fest, hätten „nicht zu
dem erwünschten Erfolg ge-
führt“.

Überdies weiß der Mann zu-
viel. Und er redet darüber. Seit
einiger Zeit hat Wax Kontakt
zum russischen Geheimdienst
KGB. Detailliert erzählt er den
„Freunden“ von den alten Zei-
ten, die Stasi schneidet alles auf
Tonband mit. Was, wenn Wax auch ge-
genüber anderen Zuhörern plaudert?

Systematisch klopft die Stasi nach
dem Gefängnisaufenthalt sein Wissen
ab. Rund um die Uhr beschatten ihn
MfS-Mitarbeiter, in der Wohnung sei-
ner Lebensgefährtin wird eine Wanze
plaziert, und beinahe wöchentlich quet-
schen Stasi-Offiziere Wax über die alten
Zeiten aus. Seiten über Seiten werden in
dem „Operativvorgang Donner“ mit
den ausgeschriebenen Tonbandproto-
kollen gefüllt – Wax erinnert sich noch
an jede Einzelheit.

Wie sie beispielsweise in Würzburg
die Aktion bei dem US-Militärspionage-
dienst MID 1956 von einem Tag auf den
anderen verschieben mußten, weil sich
der im MID plazierte DDR-Spion und
später gefeierte Ostheld Horst Hesse „in



Bootsfahrer Wax (um 1970): „Lieber 100 Prozent zuviel Sprengstoff als zuwenig“
die Hose gemacht hat vor Angst“. Der
Würzburger Coup lieferte den Stoff für
einen der erfolgreichsten Defa-Filme,
den Spionagestreifen „For eyes only“.
Doch schon das seinerzeit zwischen den
Akteuren vor Ort und der Stasi-Zentra-
le in Ost-Berlin verabredete Signal für
den verzögerten Aktionsbeginn hätte
Stasi-Mordauftrag, Späh-Objekt Hesse (r.)
„Vernichtung ist garantiert“
aus einem Groschenkrimi stam-
men können: „Tante Anna
kommt erst morgen“, lautete der
Telegrammtext.

Später klingelten Donner und
Teddy, mit Brille und Spitzbart
verkleidet, doch noch bei der
Würzburger Villa. Drinnen hatte
Hesse die anwesenden drei Se-
kretärinnen bereits mit Likör au-
ßer Gefecht gesetzt und in Teppi-
che eingewickelt. Schwierig war
bloß gewesen, mit dem schlech-
ten Stasi-Werkzeug den im Auto
mitgeschleppten Panzerschrank
samt Agentenkartei zu knacken.
Unterwegs bei Butzbach brach
Donner deshalb eine Baubude
auf, um mit den Werkzeugen dar-
aus das Ding zu öffnen.

Als sie endlich in der DDR an-
gelangt waren, wollte MfS-Vize
Beater Donner wieder zurück-
schicken: Er sollte den Tresor ho-
len, den sie bei Butzbach zurück-
gelassen hatten – zur Demonstra-
tion für eine internationale Pres-
sekonferenz, die Wochen nach
dem Coup veranstaltet wurde. Es
war einer der ganz seltenen Fälle,
daß sich Wax weigerte.

Den Auftrag in Ebingen bei
Stuttgart hätte er hingegen gern
noch ausgeführt. Dort, in der
Danziger Straße, hatte sich 1961
ein geflohener Mitarbeiter der
Stasi, der aus Halle stammende
Paul Hesse, 37, häuslich nieder-
gelassen. Jahrelang verfolgten
Donner und zwei andere Stasi-
Späher aus dem Westen quasi je-
de Bewegung des Mannes. Sie
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legten Skizzen an von seiner Wohnung
(im ersten Stock links) und dem Stand-
platz seines Mopeds (Kennzeichen 53
USJ) im Keller und fotografierten die
Baustelle, auf der Hesse als Kranführer
arbeitete.

Ursprünglich sollte Hesse entführt
werden. In der DDR erwartete den
Stasi-Abtrünnigen das beinahe sichere
Todesurteil. Nachdem jedoch Jahre
vergangen waren ohne Gelegenheit
zum Zugriff, entschied die Johannis-
thaler Stasi-Truppe um Kiefel und
Beater anders. Nun sollte der Verräter
gleich an Ort und Stelle umgelegt wer-
den – „eine Rückführung“, so die zyni-
sche Begründung, werde „durch das
starke Körpergewicht des Hesse“ er-
schwert.

„Mit der Durchführung der Aktion“
wird, nach einem handschriftlich von
Kiefel verfaßten „Vorschlag zur Liqui-
dierung“, der Geheime Mitarbeiter
Donner beauftragt. Er gilt als fähig
auch für diesen speziellen Einsatz, weil
er „in der Vergangenheit ähnliche Auf-
gaben erfolgreich durchführte“.

Donner arbeitet tatsächlich einen de-
taillierten Mordplan aus, in dem er
vorschlägt, einen Sprengsatz unter den
Sattel von Hesses Moped zu bauen.
Wenn der Kranführer morgens sein
Moped starte, werde der Zündfunke
den Sattel mit Hesse darauf in die Luft
jagen – seine „Vernichtung ist garan-
tiert“, prophezeit Donner.

Soweit kam es nicht, der Einsatz
wurde abgeblasen. Möglich, daß Miel-
ke, der solche Aktionen genehmigen
mußte, nicht einverstanden war. Wahr-
scheinlicher aber scheinen Gründe der
eigenen Sicherung des MfS: Im De-
zember 1963 war einer der Stasi-Spä-
her, die Donner beim Auskundschaf-
ten vor Ort behilflich waren, in Ham-
burg bei dem Versuch festgenommen
worden, einen Matrosen in die DDR
zu entführen. In dem Prozeß im No-
vember 1964 kam auch die Spioniere-
rei in Ebingen zur Sprache, Hesse
selbst sagte als Zeuge aus – das rettete
ihm womöglich das Leben.

Um den einstigen Stasi-Kämpfer
Wax aber liegt noch einiges im dun-
keln. Hat er vielleicht in anderen Fäl-
len für die Stasi getötet? Derlei Spezi-
aleinsätze könnten die ungeheuren
Geldsummen erklären, die ihm von
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der Stasi zugeschoben wurden, insge-
samt rund 800 000 Mark in West- und
Ostwährung. Donner hatte stets eine
Pistole. Und er machte immer mal An-
deutungen, daß er „in der letzten Kon-
sequenz“ gegen die kapitalistischen Wi-
dersacher gekämpft habe.

In den Gesprächen, die er vor seinem
Tod mit russischen KGBlern führte, hat
Wax erwähnt, daß er eine spezielle
Technik zum Präparieren von Fahrzeu-
gen entwickelt habe, um „Verräter in
Feindesland zu liquidieren“. Überdies
behauptete er, früher auch mit Blau-
säurepatronen zu tun gehabt zu haben –
solche hochgiftigen Kapseln waren in
den fünfziger Jahren bei mehreren töd-
lichen Attentaten verwendet worden.

Mysteriös auch der Tod von Donners
einstigem Kumpan Blitz. Der Karosse-
rieschlosser Walter Jacobs „hatte Kraft,
aber keinen Grips“, erzählt der alte
Nitsch, „und er machte alles, was Han-
ne Wax sagte“. Doch Jacobs plauderte
zuviel, er starb 1979 mit 47 Jahren. Vie-
le Jahre zuvor hatte sich der Ex-Boxer
Nitsch, der in den Sechzigern an der
Berliner Friedrichstraße die stark fre-
quentierte „G-Bierbar“ betrieb, von
der Stasi losgesagt: aus Liebe zu seiner
zweiten Frau, die Opfer von MfS-Ma-
chenschaften wurde.

Im November 1984 ist auch Wax ge-
storben, an Lungenkrebs. Seine letzte
Ehefrau Christa Wax, 54, hat nie etwas
von seinem anderen Leben erfahren,
nicht mal über seine Kontakte zur Stasi
war sie informiert. Nur einmal, kurz
bevor er starb, habe er so eine merk-
würdige Andeutung gemacht, erzählt
sie.

„Wenn ich mal tot bin“, hatte Hans
Wax da zu seiner Frau gesagt, „wirst du
irgendwann das ganze Geheimnis über
mich erfahren.“
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Neue Ära
Deutsche Mediziner wollen ein
eigenes Datennetz aufbauen. Das
wäre praktisch, aber auch gefährlich.
uf den Taxifahrer, der zum Rüssels-
heimer Stadtkrankenhaus bestelltAworden war, wartete kein Fahrgast,

sondern ein brauner Umschlag. „Das
muß so schnell wie möglich nach Wies-
baden“, so die Order. In der Hülle
steckten die Computer-Tomographien
einer schwerverletzten Frau – ein Not-
fall.

Anhand der Bilder konnten Speziali-
sten in Wiesbaden entscheiden, wie die
Frau operiert werden sollte. Doch als sie
mehr als acht Stunden nach ihrem Unfall
schließlich auf dem OP-Tisch lag, war es
zu spät. „Die Gehirnblutung war schon
zu weit fortgeschritten“, so ein Notarzt.
Zwei Tage später starb die Frau.

Lebenswichtige Zeit war bei der Su-
che nach einem geeigneten Kranken-
haus für die Operation sowie den zu-
ständigen Ärzten vergeudet worden,
mehr als eine halbe Stunde hatte allein
der Transport der CT-Bilder gekostet.

„Kommunikation mit der Postkut-
sche“, nennt so etwas der Frankfurter
Notarzt Christian Post. Denn technisch
ist es längst möglich, EKG-Kurven,
Röntgenbilder oder Aufnahmen aus
dem Tomographen in Sekundenschnelle
von einem Computer an den anderen zu
senden.

Damit Mediziner im Alltag möglichst
bald von der neuen Technik profitieren
können, hat Post mit Kollegen den Ver-
ein „Medical Network“ gegründet. Ihr
Ziel: der Aufbau eines eigenen bundes-
weiten Datennetzes, das niedergelasse-
ne Ärzte, Krankenhäuser, ambulante
Dienste und Wissenschaftszentren mit-
einander verknüpfen soll.

Laborwerte oder Diagnosen könnten
dann per Datenautobahn zwischen
Facharzt und Krankenhaus ausgetauscht
werden. Teure Doppeluntersuchungen
würden überflüssig, bei Notfällen könn-
ten Sanitäter schon im Rettungswagen
über einen Computer Meldungen an
Krankenhäuser senden.

Den bislang mehr als 2000 Netzwerk-
Ärzten geht es nicht nur darum, ein Da-
tennetz zu bekommen. Sie wollen die
Technik vor allem unter ihrer Kontrolle
halten. „Die Standards“, sagt Uwe
Preusker vom Ärzteverband Marburger
Bund, „müssen von den Ärzten be-
stimmt werden.“

Da werden sich die Doktoren beeilen
müssen. Denn auf dem Markt für Tele-

* Im Deutschen Herzzentrum Berlin.


